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Fremde Einheimische? Kriti sche Betrachtungen von Migrati onsthesen zum 
Ursprung ital ischer Všlker   
Agnes Henning, Freie Universität Berlin 
agnes.henning@gmx.de 
 
Die Frage nach dem Ursprung der vorrömischen, italischen Bevölkerungsgruppen 
beschäftigte bereits die antiken Geographen und Ethnographen. Aus ihrer griechischen und 
römischen Sichtweise galten viele Völker Italiens als fremdartig, allen voran die Etrusker. 
Diese Andersartigkeit ließ lediglich die Erklärung zu, dass sie aus weiter Ferne nach Italien 
eingewandert sein müssten. Derartige Erwähnungen in der antiken Literatur hatten in der 
Forschung weit reichende Konsequenzen: Man suchte im archäologischen Material nach der 
Herkunft der Etrusker, sei es im östlichen Mittelmeerraum oder in Mitteleuropa. Im Gegenzug 
wird in jüngster Zeit ein autochthoner Ursprung verfochten. Erst das Loslösen von der 
Annahme der Migration hat es jedoch erlaubt, die reichen archäologischen Funde hinsichtlich 
einer eigenständigen Kultur der Etrusker mit intensiven Kontakten in die verschiedenen 
Zonen der antiken Welt zu interpretieren. Für andere italische Völker steht die Forschung 
damit jedoch noch am Anfang. Dies gilt in besonderem Maße für die lokale Bevölkerung  
Nord- und Süditaliens, zu der wir eine Vielzahl von Angaben aus der schriftlichen 
Überlieferung besitzen. Auch hier spielte bei den antiken Autoren die Frage nach der 
Herkunft der einzelnen Gruppen eine große Rolle. Die Antwort lautet zumeist Migration. Die 
archäologischen Forschungen versuchen nun in vielen Fällen, die literarisch erwähnten 
Wanderungen in den materiellen Hinterlassenschaften nachzuweisen. Der Vortrag will am 
Beispiel der Lukaner in Süditalien folgendes deutlich machen:   
1) Der jeweilige historische Entstehungskontext der antiken Quellen hat die Angaben zur  
Herkunft der italischen Völker beeinflusst.   
2) Das archäologische Material allein liefert für das Fallbeispiel der Lukaner keine Hinweise  
auf eine Wanderungsbewegung.   
3) Stattdessen bezeugen die Funde und Befunde, dass sich bei den Lukanern ab dem 4. Jh. 
v. Chr. eine neue Identität formierte, die sich unter anderem in der Urbanisierung ihrer  
Siedlungsplätze und der Monumentalisierung der Heiligtümer äußerte.   
Das Thema des Vortrags ist Teil meines Habilitationsprojektes zum Siedlungswesen in 
Lukanien.   
 
 
  
Etr uskische Importst Ÿcke in picenischen Nekr opolen des 8.-5. Jahrhunderts  v. 
Chr. 
Gerald Ostermann, Universität Innsbruck 
gerald.ostermann@student.uibk.ac.at 
 



Das Dissertationsprojekt hat sich die Untersuchung etruskisch-picenischer Handelskontakte 
zum Ziel gesetzt. Dabei dienen picenische Grabinventare, die qualitativ und quantitativ auf 
etruskisches Importgut gesichtet werden, als Forschungsgrundlage.  
Geographisch beschränkt sich die Arbeit auf jenen einstigen Kulturraum der Picener, die - als 
multiethnischer Komplex zu verstehen - den östlichen Teil des mitteladriatischen 
Küstenstreifens bewohnten. Der topographisch markante Charakter dieses Gebiets mit 
seinen zahlreichen Flussläufen und Passübergängen sowie dem Mittelmeerzugang und der 
Nähe zum Balkanraum regte bereits seit dem Beginn des 1. vorchristlichen Jahrtausends zu 
regem Kulturkontakt und Warenaustausch an.   
Archäologisch lassen sich solche kulturellen Ströme vor allem in Form von „exotischen“ 
Grabbeigaben fassen. Dieser Umstand erklärt sich aus der picenischen 
Forschungsgeschichte, die seit dem 19. Jahrhundert ihr Augenmerk bewusst auf die 
Erforschung sepulkraler Hinterlassenschaften richtete und somit den heutigen, leider zum Teil 
nur spärlichen Wissensstand in Bezug auf Wohnstätten, Heiligtümern, Produktions- und 
Handelsstationen mit verantworten muss.   
Dennoch ließen sich aufgrund der offensichtlichen Fundsituation einerseits die Griechen, 
andererseits die Etrusker als wichtigste Handelspartner der Picener identifizieren. Gerade ab 
dem 7. Jahrhundert v. Chr. gelangten etruskisch-orientalisierende Pretiosen in die Gräber 
einer sich neu herausbildenden Aristokraten-Schicht, die auch über die Jahrhunderte den 
Gefallen an exklusiven Erzeugnissen nicht verlor.    
Die im Zuge dieser Arbeit durchgeführten Untersuchungen zu etruskischen Importstücken 
beruhen einerseits auf der Auswertung bereits vollständig veröffentlichter Grabungen, 
andererseits auf den von mir selbst vorgenommenen archäologischen 
Rekonstruktionsversuchen von Grabinventaren mangelhaft publizierter Nekropolen sowie auf 
einer zweimonatigen Forschungsreise durch die Region der Marken und Abruzzen. Erst in 
weiterer Folge wird es möglich sein, Handelsschwerpunkte nach Materialgruppen  
zu definieren, diese in einen chronologischen Kontext zu stellen sowie anhand von 
geographischen Konzentrationen antike Handelsrouten zu rekonstruieren.  
Im Zuge der Tagung „Neue Forschungen zu den Etruskern“ sollen jedenfalls erste 
etruskische Importstücke und deren Aussagen vorgestellt werden. 
 
 
Aufnahme und Modifi kati on etr uskischer SachgŸter und Lebensweise in den 
nordwestl ichen Abruzzen 
Joachim Weidig, RGZM Mainz / Universität Marburg 
achim.weidig@gmx.de 
 
Bis vor wenigen Jahren war die archaische Zeit im Gebiet von L'Aquila bis nach Capestrano 
fast gänzlich unbekannt. Man fand zwar bereits Anfang d. 20. Jh. auf dem gleichnamigen 
Gräberfeld die berühmte Statue des "Kriegers von Capestrano", aber größere materielle 
Hinterlassenschaften, die zur Rekonstruktion der vorrömischen Bevölkerung hätten 
verwendet werden können, fehlten noch. Erst in den letzten Jahrzehnten hat sich die 
Forschungssituation dramatisch gewandelt. Dank der großflächigen von der Soprintendenza 
Archeologica dell'Abruzzo durchgeführten Ausgrabungen wurden im nordwestabruzzesischen 
Raum, der spätestens in hellenistischer Zeit von den "Vestini cismontani" besiedelt war,  
mehr als zehn neue Nekropolen gefunden, die oft eine sehr lange Belegungsdauer von der 
frühen Eisenzeit bis in die römische Epoche aufweisen. Eine dieser neuen Entdeckungen ist 
die große Nekropole von Bazzano, welche sich 5 km östlich von L'Aquila entfernt befindet. Mit 
mehr als 1650 Bestattungen, von denen ca. 600 vom 8. bis zum 5. Jh. v.Chr. angelegt 
worden waren, gilt Bazzano neben Fossa, Campovalano und Alfedena als eine der 
wichtigsten Fundstätten der eisenzeitlichen Archäologie in den Abruzzen. Nicht zuletzt auch 
deshalb, weil in einigen Bestattungen etruskisch-korinthische Keramik und Bucchero 
enthalten war. Diese ermöglichen es, die bislang als schwierig geltende zeitliche Einteilung 
der Gruppen der mitteladriatischen Kultur, mit der Chronologie der etruskischen Materialien 
zu vergleichen. Im Vortrag soll der Frage nachgegangen werden, welchen Einfluß etruskische 
Realien auf die einheimische italische Bevölkerung besaßen. Am Beispiel der lokal 
gefertigten Keramik und einiger Trachtelemente soll aufgezeigt werden, wie etruskische 
Gegenstände in Bazzano adaptiert und modifiziert wurden. 
 
 



  
Die Oinochoe des Typus VII. Produktion und Rezeption im Spannungsfeld zwischen 
Attika und Etrurien 
Laura Puritani, Museumslandschaft Hessen Kassel, Antikensammlung 
l.puritani@gmx.de 
l.puritani@museum-kassel.de 
 
In der Zeit von 470 bis zum letzten Viertel des 5. Jhs. v. Chr. wurden in Athen Oinochoai des 
Typus VII hergestellt. Die Geschichte dieser Gefäßform ist deshalb von Interesse, weil es 
sich dabei um eine für den etruskischen Markt bestimmte Produktion handelt. In dem Vortrag 
werden der Ursprung dieser Kannen sowie die Frage nach der Rezeption ihrer Bilder in der 
etruskischen Welt behandelt. Ein weiteres Thema bilden die Beziehungen der attischen 
Oinochoai VII zu den sogenannten „oinochoai con bocca a cartoccio“, einer Leitform der 
spätetruskischen und spätfaliskischen Keramik. Die Untersuchung zeigt, dass die Geschichte 
der Oinochoe des Typus VII einen einzigartigen Fall in der attischen und etruskischen 
Keramik darstellt. Alles begann mit etruskischen Kannen, die um 470 v. Chr. als 
Inspirationsquelle für die attischen Töpfer der Oinochoai des Typus VII dienten. Zwischen 
dem ausgehenden 5. Jh. und den ersten Jahrzehnten des 4. Jh. v. Chr. ließen sich 
etruskische und faliskische Töpfer umgekehrt von attischen Exemplaren des Typus VII 
inspirieren. 
 
  
Ein etr uskischer Meister  der pseudo-rotfi gurigen Technik: Der sogenannte 
Jahn-Maler 
Marta Scarrone, Universität Bonn 
marta.scarrone@libero.it 
 
Der Vortrag möchte eine der Hauptfiguren der etruskischen Vasenmalerei, den sogenannten 
Jahn-Maler, auf den die Forschung erst seit kurzem wieder aufmerksam geworden ist, kurz 
vorstellen, um sich dann auf einige interessante ikonographische Themen dieses Malers zu 
konzentrieren. Sein konventioneller Name bezieht sich auf den Forscher Otto Jahn, der als 
Erster die bedeutendsten dem Maler zugeschriebenen Vasen beschrieben hat. Der Jahn-
Maler ist im ersten Viertel des 5. Jhs. v.Chr. in der Werkstatt der “Praxias-Gruppe” von Vulci 
lokalisierbar; er arbeitet in einer besonderen, von der bisherigen Forschung vernachlässigten 
Technik, der pseudo-rotfigurigen Malweise, die eine wichtige strategische Rolle für die 
etruskische Vasenmalerei zwischen schwarz- und rot-figuriger Technik spielt, und zeigt eine 
ausgeprägte Vorliebe für gebildete Sujets, besonders aus der trojanischen Sage. Die 
ungewöhlichen Darstellungen bilden wichtige Zeugnisse für die etruskische Rezeption des 
griechischen Mythos und sind wegen ihrer Sujets in der Forschung bekannt; dennoch 
erlauben sie nicht immer eine einfache und einstimmige Exegese. Emblematisch ist die 
Amphore München 3171, die auf einer Seite die Schlacht zwischen Griechen und Troianern 
bei den Schiffen, ein auch in der griechischen Kunst seltenes Sujet, darstellt; Gegenstand der 
Darstellung auf der anderen Seite ist nach einigen Forschern die Hektor-Lösung, nach 
anderen Odysseus’ presbeia bei Achill. In der Analyse dieser Ikonographien und im Vergleich 
mit griechischen Darstellungen in dem Vortrag werde ich nicht nur der Frage nachgehen, was 
der etruskische Meister abbildet, sondern auch, wie er das Epos erzählt – wie er die Szene 
bildet, welche ikonographische Schemata er benutzt, und wie er diese in Bezug auf die 
Vasenform gestaltet.  
 
 
 
Untersuchungen zu Vorzeichnungen auf schwarzfigurig-etr uskischer Keramik 
Yasmin Olivier-Trottenberg, CVA München 
yasmin.olivier@web.de 
 
Im Unterschied zu griechischen Vasenmalern sind auf den Vasen der etruskischen 
Handwerker teils nur wenige, teils aber auch üppige Vorzeichnungen bzw. eigentlich 
Vorritzungen festzustellen. Dies ergibt interessante Hinweise auf das individuelle Vorgehen 
und die Arbeitsweise des einzelnen Malers und kann sowohl bei der Unterscheidung der 
Malerhände als auch bei der Zuweisung der Stücke hilfreich sein. Zusätzlich kann es dadurch 



auch neue Hinweise auf mögliche Lehrer-Schüler-Verhältnisse und Werkstattverbindungen 
geben und bereits bestehende Vermutungen unterstützen oder in Frage stellen. Im Falle des 
Micali-Malers sind die Vorzeichnungen so zahlreich, dass sogar eine Veränderung oder 
Entwicklung im Laufe seines Schaffens beobachtet werden kann. Dadurch können diese 
Untersuchungen auch zur zeitlichen Einordnung der einzelnen Stücke beitragen. Im 
Mittelpunkt der Untersuchungen stehen die Stücke der Münchner Antikensammlung, da diese 
während der Arbeiten für das CVA genau untersucht und gezeichnet werden, während sich in 
Publikationen anderer Stücke nur spärliche oder gar keine Hinweise auf möglicherweise 
vorhandene Vorzeichnungen finden.  
 
 
  
Mehr Schein als Sein? Zinnfolienverzierte Keramik in fr Ÿhhellenisti schen 
GrŠbern Etr uriens. 
Martin Miller, Istituto di Cultura, Stuttgart 
martin.miller@esteri.it 
 
Vom Ende des 4. bis zum Anfang des 2. Jahrhunderts werden in Gräbern um die Städte 
Bolsena, Orvieto, Falerii und Volterra Keramikgefäße beigegeben, deren oft 
reliefgeschmückte Außenseiten vollständig mit dünnen Folien aus fast reinem Zinn abgedeckt 
sind. Diese Gattung wird seit ihrer ersten wissenschaftlichen Behandlung durch Adolf 
Klügmann 1871 fälschlicherweise oft „Ceramica Argentata – Versilberte Keramik“, „Ceramica 
Volsiniese“ (I. De Chiara) der „Bolsena Group“ (Beazley) genannt. Auch der Titel der 
umfangreichen Dissertation von Laura Maria Michetti aus dem Jahre 2003 heißt „Le 
ceramiche argentate e a rilievo in Etruria“. Neben den genannten Produktionsstätten in 
Etrurien kommt ganz ähnliche Keramik auch in gleichzeitigen makedonischen Gräbern vor. 
Stilistische Vergleiche für den Reliefschmuck finden sich im großgriechischen Bereich – etwa 
in Tarent. 
Unbestritten ist, dass mit diesem Metallüberzug Gefäße aus Metall (am ehesten Silber) 
imitiert werden sollten. Da viele Gefäße mangels Gefäßboden keinerlei praktischen Nutzen 
haben und auch bisher nur ausnahmsweise Fragmente innerhalb von Siedlungen gefunden 
wurden, ist auch die ausschließliche Verwendung im Grabkontext gesichert. 
Im Vortrag sollen Überlegungen über den Gebrauch der metallimitierenden Gefäße angestellt 
werden, die über rein stilistische und technische Fragen hinausgehen: Konnten sich die 
Grabinhaber etwa keine echten Silbergefäße leisten? Reichte die Beigabe von 
silberimitierender Keramik aus, um den Schein von Reichtum zu wahren? Wie hoch ist der 
Anteil von Gräbern mit zinnfolienverzierter Keramik im Vergleich zu Gräbern mit anderen 
Beigaben? 
 
 
  
Glas Ð Zeichen einer neuen Zeit? Glasobjekte des fr Ÿhen Oriental izzante 
Leonie Carola Koch, Universität Tübingen 
leonie_c_koch@yahoo.de 
 
Das „Orientalizzante“ wird als eine Zeit interpretiert, in der durch Kontakte über das 
Mittelmeer nicht nur unbekannte Luxusgegenstände nach Etrurien gelangten sondern auch 
neue Techniken, Gedankengut und Lebensstile. Im 8. Jh. v. Chr. lassen sich zudem 
Veränderungen bei Glasobjekten feststellen: In die Gräber werden häufiger und mehr 
Glasperlen mitgegeben, an denen sich im Vergleich Beziehungen zwischen den 
Siedlungsgebieten als auch lokalspezifische Eigenheiten aufzeigen lassen. Neue Glassorten, 
Verarbeitungstechniken und Formen treten auf, die beim gegenwärtigen Stand jedoch nicht 
als zweifelsfreie Importe oder einheimische Produkte identifiziert werden können. Sicher 
einheimischer Herstellung sind die sog. Glasbügelfibeln des letzten Viertels des 8. und 7. Jhs. 
v. Chr. Vor dem Hintergrund der Glasverarbeitung in Kernetrurien und der Etruria Padana zu 
dieser Zeit sind Glasperlenformen, die üblicherweise als Importe angesehen werden, nun 
vielleicht anders zu beurteilen. Hier zu nennen sind durchsichtige oder sogar farblose, klare 
Perlen, die seltenen Vogelperlen oder die bis an die Levante verbreiteten Dreikantperlen. 
So deutlich das Orientalizzante in der archäologischen Überlieferung auch definiert zu sein 
scheint, so sind doch die konkreten Produktionsstätten vieler Importstücke, ihr Weg und ihre 



Vermittlung nach Etrurien keineswegs als geklärt anzusehen. Die möglichen 
Kontaktsituationen, die auch eingewanderte Handwerker einschließen, bleiben Hypothesen. 
Die Herstellungstechniken der Glasbügelfibeln zeigt, dass in Etrurien mit Handwerkern 
gerechnet werden kann, die in der Lage waren, fremde Anregungen durch Experimente für 
eigene Vorstellungen zu nutzen. Um das Problem, das auch ein forschungsgeschichtliches 
ist, zu verdeutlichen, soll hier auf die gläsernen Vogelperlen eingegangen werden. Eine 
Lösung kann jedoch nur von neuen Untersuchungen, die eine Autopsie, fotographische 
Dokumentation und eventuell chemische Analysen umfassen, erwartet werden. 
 
 
  
Die Etr usker innen Ð Die Darstellung in den anti ken Quellen und die 
Gegendarstel lung auf den etr uskischen Spiegeln und anderen Kunstgattungen 
Sindy Kluge, Universität Halle/Wittenberg 
Sindy.Anna@gmx.de 
 
Bereits in der Antike lassen sich zahlreiche verleumderische Äußerungen zu den 
Etruskerinnen und ihrer Stellung in der etruskischen Gesellschaft finden. Gleichzeitig ist von 
Immoralität bei den Etruskern allgemein und vor allem in Bezugnahme auf die Etruskerinnen 
die Rede, andererseits spricht man von einem Matriarchat.  
Wort führend bei den antiken Berichten über die Etrusker ist wohl Theopomp von Chios, der 
im 43. Buch seiner Historien schreibt, „es ist bei den Tyrrhenern fester Brauch, dass die 
Frauen gemeinsamer Besitz seien. Diese kümmern sich sehr um die Pflege des Leibes und 
üben nackt oft auch mit den Männern, bisweilen auch untereinander. Sie speisen nicht an der 
Seite ihrer eigenen Männer, sondern mit wem sie gerade zusammenkommen, und trinken zu, 
wem immer sie wollen. Sie sind äußerst trinkfest und sehr schön.“ 
Der Begriff des Matriarchats hingegen manifestierte sich durch das Werk Bachofens, in dem 
er das Bild des etruskischen Mutterrechts entwarf. 
Doch bei der Betrachtung der etruskischen Spiegel zum einen und Objekten anderer 
Kunstgattungen kommt ein gänzlich anderes Bild der Etruskerinnen zum Tragen. Bezieht 
man nunmehr noch die schriftlichen Zeugnisse mit ein, so wird schnell deutlich, dass es sich 
bei den Überlieferungen der griechischen Autoren um Verleumdung und haltlose Kritik 
handelt.  
Intention des Vortrages ist es, die antiken Quellen, die sich auf die Beschreibung der 
Etruskerinnen beziehen, zu nennen und eine Gegendarstellung durch Darstellungen in der 
etruskischen Kunst, allen voran auf den etruskischen Spiegeln, zu schaffen. 
Das Thema stellt einen Exkurs meiner Magisterarbeit „Griechische Mythen auf etruskischen 
Spiegeln“, die voraussichtlich Mitte August dieses Jahres an der Martin – Luther – Universität 
eingereicht wird, dar. 
 
 
  
Das âBreithausÕ als Idealtypus etr uskischer Wohnarchitektur? 
Greta Günther, Universität Hamburg 
gretaguenther@gmx.de 
 
Im Rahmen meiner Magisterarbeit beschäftige ich mich mit etruskischer Wohn- und 
Hausarchitektur des 7.–5. Jhs. v. Chr. In meinem Vortrag mit dem Titel „Das ‚Breithaus’ als 
Idealtypus etruskischer Wohnarchitektur?“ möchte ich einige vorläufige Ergebnisse der Arbeit 
präsentieren. 
Die in den 1960er bis -80er Jahren ausgegrabenen etruskischen Siedlungen von San 
Giovenale und Acquarossa, sowie die Siedlung am Lago dell’Accesa (Massa Marittima) 
gehören zu jenen kleineren Orten, die im etruskischen Kulturraum wenig prägnant 
erscheinen. Sie zeigen jedoch einen interessanten Befund hinsichtlich der Hausformen des 7. 
und 6. Jhs. v. Chr. in Etrurien. Die in diesen Orten erhaltenen rechteckigen Gebäude weisen 
parataktisch gereihte Räume auf, die meist von der Langseite aus über eine Vorhalle oder 
Portikus zugänglich waren. Sie unterscheiden sich strukturell deutlich sowohl von zeitgleichen 
griechischen, als auch von späteren etruskischen und römischen Haustypen. 
Im Mittelpunkt des Vortrags stehen nicht die Entwicklung und Typologie des etruskischen 
Wohnhauses innerhalb der etruskischen Kultur. Es geht vielmehr darum, diese in einen 



zeitlichen und geographischen Gesamtkontext einzubetten: Durch Vergleiche mit Häusern in 
anderen Gebieten des Mittelmeerraumes – insbesondere Süditaliens und Griechenlands – 
kann gezeigt werden, dass der oben beschriebene Typ des ‚Breithauses’ mit Portikus in 
dieser Form eine singuläre Erscheinung darstellt. Entsprechungen sind lediglich im 
etruskischen Einflussgebiet zu finden, so z.B. in Rom und in einigen südlich davon gelegenen 
Orten mit etruskischer Prägung (u. a. Ficana, Satricum). 
Die möglichen Schlussfolgerungen über die etruskische Kultur werden abschließend zur 
Diskussion gestellt. 
 
 
  
Etr uskische WohnhŠuser  des 5.-2. Jhs. v. Chr.  
Silva Bruder, Universität Bonn 
silvarina@yahoo.com 
 
Die Zielsetzung meines Dissertationsvorhabens besteht darin, die architektonische 
Entwicklung italischer Wohnhäuser zu analysieren und auf prägnante bautypologische 
Merkmale und Besonderheiten hin zu untersuchen. Aus den gewonnenen Ergebnissen 
sollen, wenn möglich, Rückschlüsse auf den Akkulturationsprozess, vor allem im Hinblick auf 
eine fortschreitende Romanisierung der indigenen Bevölkerung in Italien, gezogen werden. 
Im Mittelpunkt der Untersuchungen zur profanen italischen Hausarchitektur stand bislang die 
Analyse der frühen etruskischen Wohnhäuser (z.B. Acquarossa, San Giovenale) einerseits 
sowie die der spätrepublikanischen bzw. kaiserzeitlichen Bebauung andererseits (z.B. 
Pompeji, Ostia). Das Promotionsvorhaben beschäftigt sich deshalb mit dem Zeitraum des 5. 
– 2. Jhs. v. Chr. 
Der Vortrag behandelt die etruskischen Siedlungen, die einen Hauptaspekt meiner Arbeit 
bilden sollen. Die großen etruskischen Zentren wurden häufig am Ende des 6. Jhs. v. Chr. 
zerstört. Selbst in den Fällen, in denen die Siedlungen weiter bewohnt blieben, lässt sich ein 
eindeutiger Rückgang in der Bevölkerung ablesen und die Häuser zeigen moderatere Größen 
(ähnlich wie beim Übergang der Villanova-Phase zum Orientalizzante). Eine detaillierte 
Untersuchung der auftretenden Veränderungen in der Wohnhausarchitektur lässt daher auf 
einen interessanten Einblick nicht nur in das etruskische Alltags-, sondern auch in das 
Gesellschaftsleben hoffen. 
 
 
 
Die fr Ÿhen architektonischen Terrakotten Etr uriens 
Henry Tschörch, Universität Halle/Wittenberg 
henrytschoerch@gmx.de 
 
Im Fokus des Promotionsprojekts soll die Untersuchung der frühen Bauterrakotten in 
Mittelitalien stehen. Nach dem archäologischen Befund begann in Etrurien und Latium 
zwischen 650 und 630 v. Chr. der Wandel von strohgedeckten Hütten zu Häusern, deren 
Giebeldächer mit Tonplatten bedeckt waren. Die Einführung dieser wegweisenden Idee unter 
Verwendung sowohl von Dachziegeln wie tegulae, imbrices und Firstkalypteren, als auch von 
Bauelementen mit reichhaltiger Dekoration, bestehend aus Akroteren (Giebelverzierungen), 
Friesen, Giebel- und Traufsimen (zur Begrenzung der Dachflächen), Verkleidungsplatten, 
Antefixen (Stirnziegeln) und unique in Etrurien und Latium, figürlichen Tonskulpturen, 
aufgestellt entlang des Dachfirsts, teilt Mittelitalien allein mit Griechenland/Großgriechenland 
und dem westlichen Kleinasien, wo für das 7./6. Jh. v. Chr. gleichfalls erste Ziegeldächer 
nachgewiesen sind. Die Untersuchung beginnt mit der Frage nach dem Ursprung des 
Ziegeldaches in Mittelitalien (und durch den überregionalen Vergleich auch nach dem 
Ursprung der ersten Ziegeldächer überhaupt).  
Der Schwerpunkt der Arbeit soll auf der inhaltlichen Analyse der figürlichen Baudekorationen 
liegen. Hierbei handelt es sich um eng verbundene, mythologische und 
gesellschaftspolitische Aussagen, die fassbar sind in der Wahl der Figuren, der Wahl der 
Themenkreise und der Einbindung ganzer Relieffriese und Figurengruppen in ein 
architektonisches Ensemble, wie wir dies beispielsweise aus dem Athen der Peisistratiden 
kennen. Es ist somit die Frage nach der Einbindung der Kunst in die politische und religiöse 
Konzeption, auf der ein Staatswesen basiert, der in dieser Arbeit nachgegangen werden soll 



– die Kunst als ein Spiegel der etruskischen Gesellschaft in den Jahren zwischen ca. 650 v. 
Chr. und dem letzten Viertel des 6. Jh. v. Chr. 
 
 
  
Stadtwerdung in Lati um. Ð Stadtbefesti gungen und die Organisation 
rŠuml icher Ordnungen vom 8.-4. Jh. v. Chr. 
Sophie Helas, Köln 
sophie_helas@yahoo.de 
 
Wir erforschen bei diesem Projekt die Urbanisierungsprozesse seit der frühen Eisenzeit in 
Latium. Ein wesentliches Element dieses Prozesses ist das gemeinsame Errichten großer 
Wehranlagen und aufwändiger Befestigungsanlagen, welche die entstehende Gemeinschaft 
äußerlich schützte und innerlich als Einheit definierte. Darzulegen ist, wann und in welcher 
Form diese Stadtbefestigungen errichtet wurden, welche Elemente des Städtebaus als 
notwendig erachtet wurden und wie sich die Binnenstruktur der Städte wandelte.  
Schwerpunkt des Projektes ist Gabii. Die Größe des Stadtgebietes und die Besiedlungsdichte 
schwankt durch die Jahrhunderte, doch kann es auf ca. 40 ha. eingegrenzt werden. Wir 
gehen als Arbeitshypothese davon aus, dass in der orientalisierenden Epoche zunächst ein 
großer Siedlungsraum mit einer Wallanlage markiert wurde, in dessen Innerem eine lockere 
Bebauung aus einzelnen Gehöften vorherrschte. In der Folgezeit kam es im Verlauf der 
frühen Republik zu einer urbanen Verdichtung des Siedlungsraumes und einer Verkleinerung 
des Stadtgebietes. Neben der Darlegung dieses Prozesses soll in dem Beitrag der Frage 
nachgegangen werden, ob und wo sich ähnliche Urbanisierungsprozesse nachvollziehen 
lassen und wie sich die Binnenstruktur anderer latinischer Städte darstellt.  
 
 
  
Castellina del Marangone Ð Forschungen in einer etr uskischen KŸstensi edlung 
Martin Köder, Universität Tübingen 
martinkoeder@web.de 
 
„La Castellina“ wird ein Hügel zwischen Caere und Tarquinia an der tyrrhenischen Küste 
bezeichnet, der eine herausragende topographische Lage und ausgedehnte Nekropolen im 
Umfeld aufweist. Bereits vor dem zweiten Weltkrieg fanden auf dem küstennahen 
Siedlungsplateau archäologische Untersuchungen statt, die Hinweise auf eine etruskische 
Siedlung erbrachten, die sog. „Castellina del Marangone“. Relativ frei von moderner 
Bebauung bot der Hügel scheinbar optimale Voraussetzungen zur Erforschung der antiken 
Siedlung. In den Jahren 1995-2003 wurde „Castellina del Marangone“ Gegenstand eines 
internationalen Forschungsprojektes der Universität Tübingen unter Leitung von Prof. F. 
Prayon, der CNRS Paris (Dr. J. Grand Aymerich) und der Universität Louvain (Dr. P. 
Fontaine). Das zentrale Anliegen des u. a. von der DFG geförderten Projektes lag in der 
systematischen Erforschung der Struktur und Anlage der etruskischen Siedlung und ihres 
Zentrums. 
In „Castellina del Marangone“ konnte eine Siedlungskontinuität von der Bronzezeit bis in die 
römische Kaiserzeit nachgewiesen werden. Hinweise auf eine Befestigung der Siedlung 
datieren bereits ins 7./6. Jahrhundert v. Chr. Eine monumentale Ausgestaltung lässt sich im 
Zentrum (Areal A und B) anhand von mehreren Gebäuden im Verlauf des 6. Jahrhunderts v. 
Chr. fassen (Dazu die Beiträge von Julian Spohn und Michael Lesky). Ein tuskanisches 
Kapitell, das in einer hellenistischen Zisterne (Areal E) verbaut wurde, deutet auf einen 
monumentalen Sakralbau in spätarchaischer Zeit hin, der aber bisher nicht lokalisiert werden 
konnte. In spätarchaischer bzw. hellenistischer Zeit wurde in Areal F ein strukturiertes Wohn- 
bzw. Handwerkerviertel angelegt, das mit diversen Umbauten bis in die römische Kaiserzeit 
genutzt wurde. Die Umfassungsmauer aus dem 4./3. Jahrhundert v. Chr. in Quadertechnik ist 
z. T. heute noch erhalten.  
In diesem Beitrag werden das Projekt, ausgewählte Grabungsbefunde und Funde der 
Siedlung vorgestellt. Ergebnisse und Fragestellungen hinsichtlich der historischen und 
politischen Entwicklung von Castellina del Marangone, zuerst im Spannungsfeld zwischen 
Tarquinia und Caere, dann im Zuge der „Romanisierung“, sollen aufgezeigt werden. 



(Auf die bedeutenden Bauten des Siedlungszentrum (Areal A und B) gehen die Beiträge von 
Julian Spohn und Michael Lesky näher ein.) 
 
 
  
Das Zentr um der Siedlung Castellina del Marangone - eine diachrone 
Betrachtung des baulichen Bestandes.   
Julian Spohn, Universität Tübingen 
julian_spohn@yahoo.de 
 
Das eine Fläche von ca. 0,6 ha umfassende Hügelplateau der Castellina ist durch zahlreiche 
antike bis frühneuzeitliche Bebauungs- und Nutzungsphasen geprägt. Trotz der teilweise 
massiven späteren Überbauung konnte im Rahmen des hier vorgestellten internationalen 
Forschungsprojektes das Zentrum der etruskischen Kleinstadt großflächig untersucht werden. 
Insgesamt ließen sich hier mehrere Gebäude unterschiedlicher Größe und Struktur 
nachweisen, von denen zumindest zweien aufgrund des zugewiesenen architektonischen 
Schmucks administrative bzw. sakrale Funktionen zukamen (vgl. Vortrag M. Lesky).  
Mit diesem Beitrag wird der Umfang und die Struktur der Bebauung des Siedlungskerns 
vorgestellt. Ein besonderes Augenmerk liegt dabei auf den Ergebnissen der durch die 
Universität Tübingen durchgeführten archäologischen Forschungen in der westlichen Hälfte 
des Plateaus. Die hier im 6. Jh. v. Chr. in ungewöhnlicher Nähe zueinander errichteten 
spätarchaischen Bauten III und IV weisen eine höchst unterschiedliche Nutzungsdauer auf. 
Während der mit öffentlichen Funktionen versehene Bau III im 5. Jh. v. Chr. aufgegeben 
wurde, lassen sich für das Nachbargebäude IV in hellenistischer Zeit grundlegende Umbau- 
und Erweiterungsmaßnahmen nachweisen. Dies sowie die in den gleichen Zeithorizont 
fallenden weiteren umfangreichen Bautätigkeiten in Castellina del Marangone verdeutlichen 
die nach wie vor existente Bedeutung der Küstensiedlung. Nicht zuletzt vor dem Hintergrund 
der zunehmenden Romanisierung der südetruskischen Küstenlandschaft ist dieser erneute 
Bedeutungsgewinn bemerkenswert. 
Mit den hier referierten Grabungsergebnissen wird exemplarisch die wechselvolle Geschichte 
einer etruskischen Ansiedlung kleineren Ausmaßes vorgestellt. Insbesondere die 
Untersuchung des Zentrums erlaubt durch die über mehrere Jahrhunderte fassbare 
Besiedlungskontinuität und die Konzentration von Gebäuden herausgehobener Funktion 
einen Einblick in die Siedlungsweise sowie die soziale und politische Organisation des 
südetruskischen Küstenortes. 
 
 
 
Castellina del Marangone. Eine sŸdetr uski sche KŸstensiedlung und ihre 
Bauten Ð Zeugnis fŸr soziale UmwŠlzungen im Mittel ital ien der 
spŠtarchaischen Zeit? 
Michael Lesky, Universität Tübingen 
mlesky@web.de 
 
In der zweiten Hälfte des 6. Jhs.v.Chr. lassen sich im Zentrum der Siedlung Castellina del 
Marangone an herausgehobener Stelle zwei Bauten mit Architekturschmuck fassen. Die 
architektonische Verkleidung des Bau I, der sog. Kriegerfries Typus Tuscania, wird in der 
Forschung mit den Häusern der archaischen Aristokratie verbunden. Die 
Architekturverzierung von Bau III – ein Giebelsima mit Mäander und Vogel - fand hingegen 
bisher wenig Beachtung und soll im Folgenden helfen, die Funktion des Gebäudes näher 
einzugrenzen. Dieser Architekturschmuck findet sich auch in Cerveteri und Satricum, die 
zugehörigen Bauten lagen immer im Stadtzentrum, wurden aber im ausgehenden 6. Jh.v.Chr. 
verlassen und überbaut. An ihrer Stelle wurden im 5. Jh.v.Chr. Tempel und/oder 
Versammlungsgebäude errichtet. Es scheint somit am Ende des 6. Jhs.v.Chr. eine Art 
„Wachablösung“ gegeben zu haben: bisher bedeutende Gebäude an zentraler Stelle des 
Gemeinwesens verlieren ihre Funktion, werden aufgegeben und durch neue Bauten ersetzt. 
Es liegt nahe, diese baulichen Veränderungen mit den auch in anderen Städten Mittelitaliens 
belegten gesellschaftlichen Umwälzungen der Zeit des ausgehenden 6. Jhs.v.Chr. zu 
verbinden. Auch die beiden Gebäude im Zentrum von Castellina del Marangone wurden am 
Beginn des 5. Jhs.v.Chr. aufgegeben und überbaut (Bau I) oder blieben als Ruine bestehen 



(Bau III). Die Besitzer dieser Häuser waren sicher Angehörige der archaischen Elite, mit der 
Nennung eines Herolds (calator) auf einer in Cerveteri in der Nähe der Giebelsimata 
gefunden Scherbe ist ein Hinweis auf ihre hohe soziale Stellung gegeben. Dass es sich hier 
um wichtige Würdenträger mit öffentlichen und sakralen Aufgaben gehandelt hat, kann aus 
den privilegierten Plätzen der Häuser im Stadtzentrum und aus den später dort errichteten 
Nachfolgebauten erschlossen werden. 
 
 
  
Tempel, Terrasse und Altar . Das etr uski sche Podium als architektonisches 
Bindeglied sakr aler Bauelemente  
Jon Albers, Universität Bern  
jon.albers@kc.unibe.ch 
 
Das heutige Bild etruskischer und etruskisch geprägter Tempel basiert seit jeher auf den 
Überlieferungen Vitruvs, welche in vielen Fällen durch den archäologischen Befund in Italien 
gestützt wurden. Die auf einem Podium errichteten Gebäude waren in pars antica und pars 
postica geteilt, sie verfügten über eine zentrale Cella und zwei seitliche Alae. Durch ihre 
frontale Öffnung und die vorgelagerte Freitreppe zeigen sie im Gegensatz zu ihren 
griechischen Pendants eine klare Orientierung. Auch Altäre wurden im Zusammenhang mit 
den Sakralbauten nachgewiesen: sie liegen vor den Heiligtümern und sind in ihren 
Dimensionen so gehalten, dass die Sicht der Opfernden auf das Götterbild im Kultraum nicht 
beeinträchtigt wurde. 
Trotz dieses relativ starren Systems gibt es Unterschiede zwischen den einzelnen 
Komplexen, die insbesondere in der Podienarchitektur wahrzunehmen sind. Einige dieser 
Podien zeigen Profilierungen, bei anderen variieren Form, Position und Anzahl der 
Freitreppen. Da in Ermangelung der aus vergänglichem Material errichteten Säulen und 
Wände lediglich die Fundamente der Sakralbauten erhalten geblieben sind, wird zumeist auf 
den Kapitol-Tempel von Cosa verwiesen, um sich ein Bild der ehemaligen Erscheinung zu 
machen. Gerade dieser (römische) Bau führt dem Betrachter jedoch gleichzeitig eine 
Eigenart des Variationsreichtums altitalischer Podien vor Augen. Er stellt das Musterbeispiel 
eines Sakralkomplexes dar, bei dem Tempel und Altar mittels einer Vorterrasse miteinander 
architektonisch verbunden wurden. Einige vergleichbare Anlagen verteilen sich über das 
etruskische Kernland (z.b. Talamone, Pieve Socana) und belegen somit einen besonderen, 
wenn auch uneinheitlichen Typus. Im Rahmen des Vortrags soll diese Podiums-Variante 
vorgestellt sowie mögliche daraus resultierende Rückschlüsse auf die generelle Beziehung 
von Tempel und Altar in der etruskischen Welt diskutiert werden. 
 
 
 
  
Das Ostheiligtum von Gabii und die Religionspraxis im alten Latium 
Gabriel Zuchtriegel, Universität Bonn 
gabrielzuchtriegel@yahoo.de 
 
Die Auswertung der Funde vom Ostheiligtum in Gabii bringt Daten zur Chronologie des 
Kultplatzes und zu seinem Verhältnis zu einer älteren Hüttensiedlung; außerdem erlaubt die 
Analyse von Verteilung und Spektrum der Formen Rückschlüsse auf rituelles Verhalten im 
Sakralbezirk. Der Kult beginnt schon früher als bisher vermutet; ein direkter Zusammenhang 
zu der im 9. Jh. v. Chr. am selben Ort bestehenden Hüttensiedlung scheint damit nicht mehr 
unwahrscheinlich, vor allem, da auch andere Tempel Latiums (und Vejis) über älteren Hütten 
stehen. Wenn sich mit Gabii die Zahl der Kultplätze, für die ein Anfang schon im 8. Jh. v. Chr. 
wahrscheinlich ist, erhöht, so zeigt sich dennoch auch hier, dass die massenweise 
Ansammlung und Deponierung von Votivgaben (hauptsächlich Keramik und Bronzen) erst 
um 630 v. Chr. beginnt. Die Datierung des ersten steinernen Tempels kann zwischen dem 
Ende des 7. Jhs. und der ersten Hälfte des 6. Jhs. angesetzt werden. Aus der Stratigraphie 
geht hervor, dass das älteste der im Heiligtum gefundenen Votivdepots mit Materialien seit 
circa 630 v. Chr. erst am Ende des 6./Anfang des 5. Jhs. in einer Grube an der Längsseite 
des Tempels eingebracht wurde: Vorher waren die Weihgaben vermutlich ausgestellt. Nicht 
alle Weihgaben wurden gleich behandelt: Web- und Spinnsachen (Webgewichte, Spinnwirtel, 



Spulen) kommen im Votivdepot gar nicht vor, konzentrieren sich aber in Schichten um die 
beiden Brunnen des Heiligtums. Aus Vergleichen mit anderen Heiligtümern und historischen 
Prozessen  - ich hoffe auf Diskussionen und Anregungen - könnte ein besseres Verständnis 
der eisenzeitlichen/archaischen Religionsgeschichte resultieren. 
 
 
  
Funde aus dem sog. Fondo Patturelli bei Santa Maria Capua Vetere.  Zur Erschlie§ung 
eines kampanischen Geburts- und Fruchtbarkeitsheiligtums 
Ulrike Haase, Universität Köln 
henut@web.de 
 
Ziel des hier vorgestellten Promotionsvorhabens ist die Aufarbeitung des umfangreichen 
Fundkomplexes vom sog. „Fondo Patturelli“, auf dem sich in antiker Zeit das Heiligtum einer 
capuanischen Geburts- und Fruchtbarkeitsgöttin befunden hat.  
Das Material umfasst im Wesentlichen zahlreiche Dach- und Votivterrakotten, etwa 160 
matronale Sitzstatuen und -fragmente aus Tuff, einige oskische Inschriften (sog. „Iovilae“), 
Keramik, Fragmente verschiedener Altäre sowie eine Reihe von Baugliedern, die einem 
Altarpodium zugewiesen werden können.  
Das Heiligtum, für dessen Kultbetrieb  eine bemerkenswerte zeitliche Spanne von über sechs 
Jahrhunderten (6. Jh. v. Chr. – 1. Jh. n. Chr.) postuliert werden kann, lag topographisch im 
Einflussgebiet von Etruskern, Samniten, Griechen und Römern. Der Kontakt mit diesen 
Gesellschaften hat zwangsläufig zu kulturellen Transferprozessen geführt, die in römischer 
Zeit durch den Bau der Via Appia unmittelbar nördlich der Kultstätte zusätzlich begünstigt 
worden sind. 
Daher sollen neben dem Versuch einer topographischen bzw. baulichen Rekonstruktion des 
Heiligtums aus den Ergebnissen der systematischen Fundaufarbeitung kultur- und 
religionshistorisch relevante Fragen abgeleitet werden, deren Klärung exemplarisch einen 
konstruktiven Beitrag zum Verständnis von Akkulturationsprozessen in italischen Kulturen 
leisten kann. Konkret wird dabei unter Einbeziehung der historisch-politischen Entwicklung 
Capuas zu fragen sein, in welchem Umfang externe (Denk-)Modelle, Typen, Formen und 
Schemata rezipiert bzw. modifiziert, d. h. den eigenen Vorstellungen/Bedürfnissen angepasst 
worden sind und inwiefern sich daraus Rückschlüsse für das kulturelle Identitätsverständnis 
der lokalen Bevölkerung ziehen lassen. 
Der Vortrag soll erste Ergebnisse der Materialsichtung präsentieren. 
 
  
Gštter, Priester, Hirten und Schamanen. Zur etruskisch-italischen Tracht der Infibulati 
Alexandra Stalinski, Caserta 
fuino_alex@infinito.it 
 
Im Frühjahr 1994 wurde in einer der lukanischen Nekropolen Paestums ein ins ausgehende 
5.Jhdt.v.Chr. zu datierende Grab eines Mannes mittleren Alters entdeckt, das sowohl von 
Ausstattung – beschränkt auf ein in die Deckplatte eingeritztes schemenhaftes Antlitz – als 
auch Beigaben – lediglich zwei Fibelpaare – deutlich von allen übrigen Bestattungen 
abweicht. Bereits zum Zeitpunkt seiner Auffindung kam daher der berechtigte Gedanke auf, 
es könne sich um die Grablege eines herausragenden Individuums handeln, vielleicht eines 
Priesters/Schamanen, der in der Gemeinschaft offensichtlich besondere Verehrung genoß. 
 
Ausgehend von diesem Fund, vorallem aber der ebenso ungewöhnlichen wie 
ausschließlichen Beigabe eines in der Regel eher auf Frauengräber beschränkten 
Trachtelements, soll der Frage nach Bedeutung, Verbreitung und möglicher Herkunft der 
Fibel in der etruskisch-italischen Ikonographie nachgegangen werden: neben Haruspices-
Darstellungen betrifft sie hauptsächlich einen zypriotisch beeinflußten Heraklestypus, findet 
jedoch möglicherweise auch Fortsetzung in der altertümlichen Tracht der Flamines, die von 
den antiken Quellen ausdrücklich als infibulati qualifiziert werden. 
 
 
 
 



Die Nekropole Fornaci in Capua im 6. und 5. Jh. v.Chr. - Neue Forschungen zu alten 
Grabungen 
Ellen Thiermann, Universität von Amsterdam, DAI Rom 
E.Thiermann@uva.nl 
 
Im Rahmen der Tagung werden erste Ergebnisse der Erschließung und Analyse einer 
Gruppe unveröffentlichter Grabkontexte der Nekropole Fornaci in S. Maria Capua Vetere 
vorgestellt.1  
Das antike Capua gilt bereits in der archaischen Periode als eines der bedeutendsten 
urbanen Zentren Kampaniens. Dessen etruskische Gründung bzw. Vorherrschaft, die in 
historischen Quellen erwähnt und in der modernen Forschung rezipiert wurde, muss heute 
jedoch zumindest problematisiert und differenziert werden. 
Die mehr als hundert untersuchten Grabinventare gehören den letzten beiden Phasen V 
(575-520 v.Chr.) und VI (520-400 v.Chr.) der seit der Eisenzeit kontinuierlich belegten 
Nekropole der località Fornaci im Nordwesten der Stadt an. Diese stellt bisher das einzige 
systematisch ergrabene Bestattungsareal der frühen Perioden dar, doch sind lediglich einige 
wenige Funde publiziert.  
Zusammen mit Teilen der originalen Grabungsdokumentation bieten die neuen Gräber 
erstmals die Möglichkeit einer kontextbasierten Studie der materiellen Kultur, der Grabriten 
und -bauten sowie der räumlichen Organisation der Nekropole. Anhand des Umgangs mit 
dem Tod werden darüber hinaus Formen der Selbstdarstellung der capuanischen 
Gemeinschaft und ihrer verschiedenartigen kollektiven Komponenten im 6. und 5. Jh. v.Chr. 
aufgezeigt. Diese entziehen sich ethnischer Deutungen, doch kommt in ihnen eine stark 
ausgeprägte lokale Identität zum Ausdruck. Zahlreiche Elemente, die Capuas zentrale 
Mittlerrolle zwischen (kolonial-) griechischen, etruskischen und italischen Welten bezeugen, 
werden dabei in neue Bedeutungszusammenhänge gestellt. 
Als beispielhafte Zeichen hierfür können die Auswahl der Keramik im Grabkontext, 
insbesondere der attischen Keramik und der eigenen schwarzfigurigen Produktion, das große 
Spektrum verschiedener Grabformen, u.a. elitäre Brandbestattungen in würfelförmigen 
Tuffkisten, sowie die Herausbildung von Grabgruppen innerhalb der Nekropole gelten. 
 
 
  
Die Entwicklung der Nekropole von Vetulonia wŠhrend der orientalisierenden Epoche 
Camilla Colombi, Universität Basel 
Camilla.Colombi@unibas.ch 
 
Die Nekropole von Vetulonia wurde vor allem im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert unter 
der Leitung des Arztes Isidoro Falchi ausgegraben2. Obwohl einzelne Gräber und einzelne 
Objektgattungen der orientalisierenden Zeit später eingehend behandelt wurden, war die 
Nekropole als Ganzes noch nie Gegenstand einer zusammenfassenden Erforschung3. 
Das vorliegende Doktoratsprojekt hat als Ziel die Analyse der Entwicklung der Nekropole im 
Laufe der orientalisierenden Zeit. In Vetulonia wie in ganz Etrurien bildet sich während dieser 
Epoche die gentilizische Gesellschaft. Mit diesem Projekt möchte man untersuchen, ob und 
wie der soziale Wandel und dessen Auswirkungen auf dem Feld zu finden sind. Dabei sollen 
die chronologische und topographische Entwicklung der Nekropole sowie die 
Beigabenzusammensetzung der einzelnen Gräber untersucht werden mit einem besonderen 
Augenmerk auf dem frühen und mittleren Orientalizzante sowie auf den Gebieten der 

                                                
1 Die Untersuchung bildet den Kern meines Dissertationsvorhabens an der Universität von Amsterdam, das derzeit 
im Rahmen des von der Gerda Henkel Stiftung geförderten Projektes Italische Kulturen in SŸditalien und Sizilien vom 
7. bis 3. Jahrhundert v. Chr. am Deutschen Archäologischen Institut Rom weitergeführt wird.  
2 Grabungsberichte in der Zeitschrift „Notizie degli Scavi“, Jahrgänge 1882, 1883, 1885, 1887, 1892, 1893, 1894, 

1895, 1898, 1900, 1908, 1913, 1926. Siehe auch I. Falchi, Vetulonia e la sua necropoli antichissima (Firenze 1891). 
Spätere Grabungen: G. Camporeale – G. Uggeri – L. Banti, Vetulonia. Esplorazione di una tomba a tumulo e di una 
fossa in località Castelvecchio, NSc 20, 1966, 18-51; A. Talocchini, La città e la necropoli di Vetulonia secondo i 
nuovi scavi (1959-1962), StEtr 31, 1963, 435-451; A. Talocchini, Ultimi dati offerti dagli scavi vetuloniesi: Poggio 
Pelliccia – Costa Murata, in: G. Camporeale (Hrsg.), L’Etruria mineraria. Atti del XII Convegno di Studi Etruschi e 
Italici. Firenze-Populonia-Piombino 16-20 giugno 1979 (Firenze 1981) 99-138. Siehe auch die Berichte in der 
Rubrik „Scavi e scoperte“ in StEtr 30 (1962), 31 (1963), 35 (1967), 36 (1968), 38 (1970), 39 (1971), 40 (1972), 41 
(1973), 48 (1980), 55 (1987/88), 58 (1992). 

3 Zuletzt M. Cygielman – L. Pagnini, La Tomba del Tridente a Vetulonia (Pisa/Roma 2006), bes.  S. 11 Anm. 2. Zur 
Topographie siehe D. Levi, Carta archeologica di Vetulonia, StEtr 5, 1931, 5-32.a 



nordöstlichen Nekropole, die eine Fortsetzung der Villanovazeitlichen Bestattungsplätzen 
darstellen (Poggio alla Guardia, Poggio alle Birbe, Poggio al Bello, Costiacce). Die 
Ausbildung von Gräbergruppen, die Verteilung von status- und geschlechtsspezifischen 
Objekten und die Unterschiede zwischen männlichen und weiblichen Gräbern sollen 
ebenfalls besonders berücksichtigt werden. 
Die Dissertation wurde in August 2007 unter der Leitung von Prof. Dr. M. Guggisberg und 
Prof. Dr. R. A. Stucky (Basel) begonnen, seit Februar 2008 befinde ich mich in Florenz, um 
die in der Soprindendenza ai Beni Archeologici per la Toscana aufbewahrten Grabbeigaben 
sowie die originalen Grabungsberichte von Falchi zu untersuchen. 
 
 
  
Grabrituale wiedergespiegelt in der etruskischen Epigraphik Ð was wei§ man (oder 
kann man wissen) von etruskischen Grabritualen? 
Valentina Belfiore, Martin-Luther Universität Halle-Wittenberg 
vbelfiore@tiscali.it 
Gilles van Heems, Département des lettres à l’Université Lumière – Lyon 2 
gvheems@gmail.com 
 
Das epigraphische Corpus des Etruskischen ist an Wörter reich, die dem religiösem Bereich 
angehören, auch wenn es oft unmöglich ist, den genauen Sinn einzugrenzen. Es geht darum, 
die unterschiedlichen Bezeichnungen des Heiligen zu deuten, die sich in den Grabinschriften 
meistens aus rezenter Zeit  finden. Zu diesem Zweck werden wir von den Ergebnissen der 
Deutung der längeren Texte religiösen Inhalts (besonders der Zagreber Mumienbinden und 
der Tontafel von Capua) ausgehen: Haben wir es hier mit der Beschreibung oder der 
Bezeichnung von bestimmten Ritualen zu tun? Können wir die wichtigsten Elemente dieser 
Grabrituale rekonstruieren und ihre Eigentümlichkeit im Vergleich mit anderen Arten ritueller 
Handlungen ermitteln?  
Die Untersuchung wird die etruskische Epigraphik betreffen, und insbesondere die Wörter 
des religiösen Wortschatzes, die auch in den Grabinschriften auftauchen (sacni, manim arce, 
usw.): anhand der neuen Überprüfung der Dokumenten werden wir versuchen 
hervorzuheben, was man über diesen wichtigen, leider wenig verstandenen Teil des 
etruskischen Wortschatzes sagen (und nicht sagen) kann. 
 
 
  
Etruskische Aschenkisten mit Ehepaardarstellungen hellenist ischer Zeit 
Marina Sclafani, Universität degli Studi di Roma “La Sapienza“ 
marina.sclafani@libero.it 
 
Wie in archaischer Zeit, bleibt auch im Hellenismus im nördlichen Etrurien die 
Bestattungssitte der Leichenverbrennung vorherrschend. In Chiusi, Volterra und Perusia sind 
Aschenurnen aus Kiste und separat gearbeitetem Deckel gebräuchlich, die sich durch die 
Verwendung unterschiedlichen Materials und auf der Basis differierender typologischer 
Merkmale voneinander unterscheiden. 
Die Urnenkisten tragen eine flache Reliefverzierung, in der griechische, aber auch 
etruskische Mythen dargestellt werden. Neben verschiedenen, symbolisch aufgeladenen 
Verzierungen wird besonders häufig die Reise des Toten in die Unterwelt abgebildet. Auf den 
Deckeln befindet sich hingegen meist das „Porträt“ des Verstorbenen. 
Auf einer begrenzten, aber dennoch aussagekräftigen Anzahl von Deckeln ist ein gelagertes 
Paar auf einer Kline zu sehen. Vorläufer dieser Darstellungsform finden sich auf archaischen 
Sarkophagen in Südetrurien. 
Diese Urnengruppe soll ausführlich besprochen werden. Folgende Aspekte gilt es dabei zu 
untersuchen: 

1) Die Verbreitung dieses Urnentyps im nördlichen Etrurien. 
2) Die Bedeutung der Urnen mit Paardarstellung in Bezug auf das Thema der Hochzeit 

und den Verbindungen zwischen den Übergangsritualen bei der Hochzeit und beim 
Tod. 

3) Die Bedeutung der Hochzeit für den sozialen Status von Mann und Frau im 
Untersuchungsraum. 



4) Die Handlungen des Paares: Erotik, Kuss, Umarmung, Mahl, Opfer. 
5) Die Beziehung zwischen der Darstellung des Ehepaars auf dem Deckel mit den 

Szenen auf den Kisten 
6) Die Urnen mit Ehepaardarstellung als Gleichnis für eine Erlösung im Übergang ins 

Jenseits. 
 
 
Meerpferde in der etruskischen Grabkunst   
Friederike Bubenheimer-Erhart, Universität Wien 
friederike.bubenheimer-erhart@univie.ac.at 
  
Meerpferde erfreuten sich in der etruskischen Grabkunst großer Beliebtheit. Sie begegnen 
seit dem 6. Jahrhundert v. Chr. auf Denkmälern der verschiedensten Gattungen, in 
Wandmalerei, Relief und Rundplastik ebenso wie in der Keramik und anderen Gattungen der 
Kleinkunst. Da sie vornehmlich auf Denkmälern sepulkraler Bestimmung auftreten, wird 
angenommen, daß sie im Rahmen etruskischer Jenseitsvorstellungen eine besondere 
Bedeutung hatten. Das Aufkommen von Meerpferden in Etrurien wird allgemein griechischen 
Einflüssen zugeschrieben, die Bedeutung derselben im Licht griechischer 
Jenseitsvorstellungen gesehen. Tatsächlich aber liegen die Ursprünge dieses Mischwesens 
weitgehend im Dunkeln. Sie sind, wie diejenigen vieler anderer Mischwesen im östlichen 
Mittelmeerraum zu suchen. In dem Beitrag wird es darum gehen, die Ursprünge der 
Meerpferde im östlichen Mittelmeerraum zu ergründen, die Frage der Übertragung des Motivs 
nach Griechenland und Etrurien zu erörtern sowie schließlich Funktion und Bedeutung der 
etruskischen Meerpferde unter Berücksichtigung verschiedener, nicht unbedingt griechischer 
Fremdeinflüsse zu diskutieren. 
 
 
 
Zur Nachwirkung der etruskischen Sepulkralkunst  
Dirk Piekarski, Universität Bonn 
dirkpiekarski@hotmail.com 
 
Der Vortrag soll anhand ausgewählter Aspekte einen Einblick in das an der Universität Mar-
burg laufende Habilitationsvorhaben des Referenten mit dem Titel „Die Bildtradition griechi-
scher Mythen auf kaiserzeitlichen Sarkophagen unter besonderer Berücksichtigung der etrus-
kischen Urnen. Ein Beitrag zur Genese der römischen Bildkunst“ bieten. Den Anlass zur Be-
schäftigung mit diesem Thema gab eine dreijährige Tätigkeit am Sarkophag-Corpus in Mar-
burg, in deren Rahmen sich der Referent mit der Motivgeschichte mythologischer Szenen auf 
Sarkophagen der römischen Kaiserzeit auseinandergesetzt hat.  
Aus der römischen Bildkunst ist eine Vielzahl von Darstellungen griechischer Mythen 
bekannt. Neben Zeugnissen der Wandmalerei, Mosaik- und Kleinkunst bilden die kaiserzeitli-
chen Sarkophage unsere wichtigste Bildquelle für die römische Rezeption griechischer My-
then. Trotz zahlreicher umfassender Beiträge zur römischen Sarkophagkunst sind indes 
immer noch viele Fragen zu ihrer Bildtradition offen. Namentlich die Bedeutung etruskischer 
Bild-zeugnisse für die motivgeschichtliche Tradierung mythologischer Themen ist bis heute 
kaum in das Blickfeld der Forschung gerückt. Eine nähere Beschäftigung mit etruskischen 
Mythen-bildern erscheint umso lohnenswerter, als sie mit ihrer Laufzeit vom 4. bis in das 1. 
Jh. v. Chr. die zeitliche Lücke zwischen der mythenreichen, aber gegen Ende der Spätklassik 
hin auslau-fenden Vasenmalerei Griechenlands und Unteritaliens einerseits und dem sich ab 
der späten römischen Republik bemerkbaren neuen Interesse an griechischen Mythen 
andererseits zu schließen vermögen.  
Besondere Aufmerksamkeit verdienen die etruskischen Urnen, da sie aufgrund ihrer Menge 
und ihrer Funktion als Sepulkraldenkmäler den Sarkophagen gleichwertig an die Seite gestellt 
werden können. Es ist zu untersuchen, in welchem Grade den etruskischen Urnen eine 
eigenständige Fassung griechischer Mythen zugesprochen werden darf und inwiefern sie 
sich von nachhaltiger Prägung für die ikonographische und semantische Konzeption der 
gleichen Themen auf römischen Sarkophagen erweisen. Hierbei soll geprüft werden, ob sich 
eine etruskisch-italische, mithin indigene Traditionslinie bis hin zur römischen Adaption 
griechi-scher Mythen verfolgen lässt. Entsprechend soll anhand eines repräsentativen 
Bereichs ein Beitrag zur Genese der römischen Bildkunst geleistet werden.  



 
 
  
ReprŠsentation Ð Etruskische GrŠber in Museen des 19. bis zum 21. Jahrhundert 
Sarah Scheffler, Universität Tübingen 
scheffler.sarah@googlemail.com 
 
Repräsentation und Grabkultur – zwei Begriffe, stets eng miteinander verwoben. Dass die 
prunkvollen Grabanlagen der Etrusker nicht nur zum Wohl der Verstorbenen angelegt 
wurden, sondern auch der Repräsentation der Hinterbliebenen dienten, ist bekannt.  
Mehr als 2000 Jahre nach ihrer Entdeckung wurden die Grabkammern, die prunkvollen 
Beigaben, Sarkophage und Urnen, sowie Wandmalereien ein zweites Mal zum Statussymbol: 
Museen und Sammlungen schmücken sich seit Mitte des 19. Jhs. nicht nur mit den Beigaben 
etruskischer Grabanlagen, sondern zunehmend auch mit aufwendigen Faksimiles der 
Grabwandmalereien. 
Entwickler dieser Idee waren die Gebrüder Campanari – keine Archäologen, sondern 
vielmehr Antiquitätenhändler. 1837 veranstalteten sie an der Pall Mall in London eine 
Verkaufsausstellung etruskischer Kunst und ließen hierfür elf maßstabsgetreue 
Nachbildungen verschiedener Grabkammern anfertigen. 
Von ihrer Wirkung beeindruckt, entwickelten Museen vielfältige Formen der Präsentation: 
während in Florenz ein „Freilichtmuseum“ mit etruskischen Grabkammern entstand und sich 
verschiedene Museen – vom Museo Gregoriano Etrusco, über das Alte Museum Berlin bis 
hin zur Pinakothek München – einzelner Szenen oder ganzer Faksimilereihen zur dekorativen 
Gestaltung ihrer Museumssäle bedienten, wurde 1890 eine Idee geboren, die geradezu 
unmöglich erschien. 
Carl Jacobsen, Gründer der Ny Carlsberg Glyptotek Kopenhagen, fasste den Entschluss, 
möglichst viele, der bereits damals bedrohten Grabwandmalereien, durch Faksimiles 
dokumentieren zu lassen und sie der Nachwelt zu erhalten. 20 Jahre dauerte das ehrgeizige 
Projekt, das uns geradezu perfekte Kopien vieler heute zerstörter Malereien hinterlassen hat. 
In der zweiten Hälfte des 20. Jhs. gerieten die Nachbauten und Faksimiles zunehmend in 
Vergessenheit, wurden durch scheinbar modernere Präsentationsformen abgelöst, um 
inzwischen ihre Renaissance zu erleben – ergänzt durch virtuelle Rundgänge am Computer. 
 
 


